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Finde in jeder 
Reihe einen Gegenstand, 

der nicht in diese 

Bilderfolge passt. Die 

Anfangsbuchstaben 

der „aussortierten“ 

Gegenstände ergeben ein 

Wort, das dir sagt, worum 

es in dieser TROPINKA-
Ausgabe geht.

Mach mit!
So einfach geht’s: Schicke das Lösungswort dieser Seite und 

den gesuchten Bibelvers auf der Seite 10/1 bis Ende Januar an uns. 

Du fi ndest unsere Post- oder E-Mail- Adresse im Impressum auf der 

Seite 31! Es gibt super Preise zu gewinnen!

Veronika, 
lass uns diese 

Aufgabe gemeinsam 
lösen!

Gut, Axel. 
Wir unterstreichen 

erst die Gegenstände, 
die nicht dazu passen, 
und schreiben dann die 

Anfangsbuchstaben 
der Wörter auf.
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Tatjana SCHEMBROWSKAJA

DER 
LUFTBALLON
Einen Hasen-Luftballon,

mit Gas befüllt, am Band,

hielt Angelika vergnügt

fest in ihrer Hand.

Plötzlich riss ein Windstoß ihr

den Luftballon mit Band

aus der Hand. –„Nein, bleib bei mir!“

Doch der Has‘ verschwand.

Tränen rannen nun dem Kind

über das Gesicht.

„Ob ich den wohl wiederfi nd?

Nein, ich glaub es nicht.“

In der Nähe stand Doreen,

die dies alles sah.

Sie besann sich, lief schnell hin

und beschloss ganz klar:

„Hier, nimm meinen Luftballon.

Gott liebt mich und dich!“

Da schaute Angelika

auf und freute sich.

Eduard SKATSCHKOW

IN DER 
SCHULE 
GOTTES
Neben meiner Schule,

in der ich pauken muss,

lerne ich noch anderswo

und das pausenlos.

Meine andre Schule

ist sehr anspruchsvoll.

Sie heißt Schule Gottes,

und ich fi nd sie toll.

Dort gibt es nur Einen,

der mein Lehrer ist.

Er liebt alle Kleinen

und heißt Jesus Christ.

Viele Hausaufgaben

krieg ich jeden Tag:

Gutes tun, vergeben,

wo man mich nicht mag,

lieben, so wie Jesus,

gütig sein wie er.

All dies will ich lernen,

und noch vieles mehr.

Aus dem Russischen 
von Elisabeth SCHMIDTMANN
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Lisa wartete sehnsüchtig auf diesen Tag. Ih-
re Augen, schwarz wie kleine Perlen, strahlten vor 
Glück. Einen ganzen Monat lang sparte sie Geld für 
eine Puppe. Sie zweigte es von ihrem Taschengeld 
ab, das sie von den Eltern bekam. Es war nicht viel, 
was sie ihr gaben: nur zwei Griwna pro Tag, damit 
sie sich in der großen Pause ein Brötchen zum Es-
sen kaufen konnte.

SCHERFLEIN“
LISAS „ZWEI

Lisa und ihre Eltern lebten in der Ukraine. Sie waren nicht wohlhabend. 
Deswegen konnten sie Lisa nur zu ihrem Geburtstag und zu Weihnachten Ge-
schenke machen. Meistens waren es nützliche Dinge wie Stiefel oder eine 
Jacke. Und zu Weihnachten konnte sie nur mit Süßigkeiten rechnen. Aber Li-
sa wünschte sich sehnlichst eine Puppe – eine Barbie! Sie fand sie so schön! 
Mama tröstete sie: „Lisa, Liebes, du bist selbst wie ein Püppchen, sogar viel 

schöner! Niemand hat so schöne dunkelbraune Locken wie du! Nicht 
einmal eine Barbiepuppe.“ Doch die Tochter gab keine Ruhe: „Du 
hast ja mich, Mutti, aber ich habe nicht einmal eine Barbie!“

Lisa hatte ihre Traumpuppe – eine langhaarige Blondine in ei-
nem schneeweißen Brautkleid – im neuen Spielwarengeschäft ge-
sehen. Es gab dort ganz viele Puppen, und die billigste kostete  ca. 
30 Griwna. Wie gern hätte sie damit gespielt! Das Mädchen mal-
te sich schon aus, welche Frisuren sie ihrer Puppe machen wür-
de. Und sie würde ihr auf jeden Fall den Namen Karina geben. 

Aber die Eltern hatten kein Geld für eine Puppe. Lisa war trau-
rig geworden. Doch schon einen Augenblick später sprang sie 
freudig auf und rief: „Warte auf mich, Karina! Ich hole dich in ei-
nem Monat ab.“ Von ihrem Plan, für die Puppe etwas von ih-
rem Taschengeld zu sparen, erzählte sie nur Jesus. Im Gebet 
bat Lisa den Herrn, ihr dabei zu helfen. 

Ach, wie war das Sparen schwer! Wie oft hätte Lisa von 
dem Geld gerne Süßigkeiten gekauft. Aber sie war tapfer und 
sparte eisern weiter. Und nun hatte sie fast schon den gesam-
ten Betrag zusammen. Nur noch die letzte Griwna fehlte.

Es war ein schöner sonniger Sonntag. Sonntags ging Lisa 
mit ihren Eltern immer zur Kirche. Sie stand früh auf. Sie sah 
es schon förmlich vor sich, wie sie nach dem Gottesdienst in 
den Laden ging (in der Ukraine sind die Läden auch sonntags 

Swetlana ANTONOWA
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geöffnet) und ihre wunderschöne Karina kaufte. Lisa lief 
zu ihrer Mutter und sagte: „Mama, kann ich bitte mein 
Taschengeld für morgen schon heute haben?“

Mama wunderte sich über diese Bitte natürlich: Wo-
zu brauchte Lisa am Sonntag ihr Taschengeld? Doch sie 
fragte nicht nach: Die Tochter sah so geheimnisvoll aus. 
Also gab sie ihr das Geld. 

Lisa ging gern zur Kirche. Sie fühlte sich dort sehr 
wohl, und alle mochten sie. Es war eine kleine, aber fei-
ne Gemeinde. Aber heute konnte Lisa im Gottesdienst 
gar nicht still sitzen. Das Mädchen rutschte auf dem 
Stuhl hin und her und schaute dauernd auf die Uhr. 
Wie langsam die Zeit verging! 

Sie sah schon Karina in ihrem Arm sitzen. Diese Gedanken 
ließen ihr keine Ruhe. Ihre Mutter ermahnte sie, ruhig zu sein. 
Lisa beschloss, sich von ihren eigenen Gedanken ein we-
nig abzulenken und nun zuzuhören, was der Prediger sagte.

Der Pastor erzählte vom Sudan – dem Land, das im Nord-
osten Afrikas liegt. Dort würden Christen wegen ihres Glaubens 
verfolgt und sogar getötet. Er erzählte, dass christliche Frau-
en und Kinder im Südsudan in Sklaverei verschleppt und dort 
grausam behandelt würden. Tausende von Christen würden 
durch Krieg, Hunger und Krankheit sterben. Der Krieg in die-
sem Land lasse viele Kinder ohne Eltern und ohne Dach über 
dem Kopf zurück. Hunger und Krankheiten verbreiteten sich im 
Sudan, die Sterblichkeit in der Bevölkerung sei stark angestie-
gen. Der Prediger sagte, die Christen könnten dem Südsudan 
helfen, wenn sie einen Augenchirurgen hinschicken würden. 

Die blinden Kinder in diesem Land brauchten ihn ganz dringend. 
Es würde dort ein Feldhospital eingerichtet. In zehn Tagen würde 
man über 200 Menschen operieren können, und die meisten von 

ihnen würden ihr Augenlicht wieder bekommen.
„Die Kosten für das Projekt belaufen sich auf 7.000 

Dollar. Wir könnten unser Scherfl ein dazu beitragen und 
diesen Menschen helfen, die sich ja nur in ihrer Haut-

farbe von uns unterscheiden. Wir sind alle Brüder und 
Schwestern in Christus. Die sudanesischen Geschwis-
ter brauchen jetzt unsere Hilfe“, sagte der Prediger.

Lisa stellte sich diese armen blinden Kinder vor. Viele 
von ihnen hatten keine Eltern, und auch nicht jeden Tag 

etwas zum Essen, geschweige denn eine Puppe! Tränen 
stiegen ihr in die Augen. 
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Der Prediger las einen Abschnitt aus der Bibel. Darin 
ging es um die Witwe, die zwei Scherfl ein in den Gottes-
kasten einlegte:

„Er (Jesus) blickte aber auf und sah, wie die Reichen 
ihre Opfer in den Gotteskasten einlegten. Er sah aber auch 
eine arme Witwe, die legte dort zwei Scherfl ein ein. Und 
er sprach: Wahrlich, ich sage euch: Diese arme Witwe hat 
mehr als sie alle eingelegt. Denn diese alle haben etwas 
von ihrem Überfl uss zu den Opfern eingelegt; sie aber hat 
von ihrer Armut alles eingelegt, was sie zum Leben hatte.“

Und der Prediger rief die Gemeinde auf, für die Rei-
se des Augenarztes in den Sudan zu spenden. So viel je-
der kann.

Es fi el Lisa schwer, sich von ihrem langersehnten Geldbe-
trag zu trennen, der ihren Traum wahrmachen sollte. Aber dann 
dachte sie an die Worte von Jesus: „Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst.“ Mit Tränen in den Augen, aber mit Entschlossenheit 
im Herzen legte sie das Geld in das Spendenkästchen, auf dem 
stand: „Für Südsudan“. Mama und Papa schauten die Tochter 
verwundert an. Zu Hause erzählte das Mädchen den Eltern al-
les. Papa lobte sie und sagte: „Lisa, deine ‚zwei Scherfl ein‘ sind 
für den Herrn besonders wertvoll. Sie sind mehr wert als tau-
send Dollar, weil du etwas von ganzem Herzen gegeben hast, 
das dir in diesem Moment das Liebste war. Der Herr hat deine 
Gabe angenommen und er wird sie für sein Werk vermehren.“

Das alles ereignete sich einen Monat vor Weihnachten. Und 
zu Weihnachten bekamen alle Kinder in der Gemeinde Geschen-
ke. Und in Lisas Tüte war … Was meint ihr, was da drin lag? 

Eine Barbie! Noch dazu eine viel schönere, als die aus dem Schau-
fenster. Lisa war glücklich! Aber noch viel mehr freute sie sich darü-
ber, dass ein blindes Mädchen im Sudan dank ihrer ‚zwei Scherfl ein‘ 

sein Augenlicht wieder zurückbekom-
men wird und unsere wunderschö-

ne Welt wieder sehen wird! Und 
Lisa dankte von ganzem Her-

zen dem Einen, der die Wün-
sche und Nöte eines jeden 

Kindes kennt.

Wusstest du, 
dass die Kanadagänse nicht 

nur für ihre eigenen Küken 

sorgen, sondern oft auch auf 

die Jungen anderer Eltern 

aufpassen? Manche Gänse 

versorgen bis zu einhundert 

Gössel (Gänseküken).versorgen b

Gössel (Gänseküken).

Illustriert von 
Larissa GOROSCHKO
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Herzengu··te
Apostel Paulus hatte einen sehr begabten, fl eißigen Schüler na-

mens Timotheus. Der Überlieferung nach wurde Timotheus der ers-

te Bischof in Ephesus. Ihm folgte als Bischof der Apostel Johannes. 

Timotheus reiste viel mit Paulus. Er erledigte dessen Aufträge, 

schrieb Briefe, die ihm diktiert wurden, besuchte Gemeinden und 

setzte dort Älteste ein. Im Neuen Testament fi nden wir zwei Briefe des 

Apostels Paulus an Timotheus. In diesen Briefen gibt der große Apostel 

dem noch jungen Timotheus Ratschläge.

Warum sind diese Briefe in das Neue Testament aufgenommen wor-

den? Weil diese Mahnungen und Ratschläge auch für uns, die wir im 21. 

Jahrhundert leben, nützlich sind. So schreibt Paulus z.B.: „Aber die törich-

ten und unnützen Fragen weise zurück; denn du weißt, dass sie nur Streit 

erzeugen. – Ein Knecht des Herrn aber soll nicht streitsüchtig sein, son-

dern freundlich gegen jedermann, im Lehren geschickt, der Böses ertra-

gen kann“ (2.Timotheus 2,23-24).

Was bedeutet zum Beispiel „freundlich gegen jedermann“ zu sein? 

Das Wort, das in der deutschen Übersetzung mit „freundlich“ wiederge-

geben wird, bedeutet: weich, zärtlich, demütig, sanft, liebevoll, wohlwol-

lend. Wenn die Bibel sagt, wir sollen freundlich sein, dann wollen wir das 

sein. Dann werden wir zu allen Mitmenschen gute Beziehungen haben. 

Wir werden viele Freunde haben. (Wer möchte nicht mit so einem Jun-

gen oder Mädchen befreundet sein?) Doch das Wichtigste ist, dass Gott 

mit uns zufrieden sein wird. Natürlich liebt er uns so, wie wir sind. Er ist 

ja unser himmlischer Vater. Aber er ist ein heiliger Gott, deswegen möch-

te er, dass wir uns entsprechend verhalten.

Menschen tun sich gegenseitig viel Böses an, obwohl keiner dies gut 

fi ndet. Deshalb möchte Gott, dass die, die ihn kennen und lieben, so han-

deln, wie Jesus Christus es tat. An wem sollten wir uns sonst ein Beispiel 

nehmen, nicht wahr? Und Jesus sagte: „Lernt von mir; denn ich bin sanft-

mütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe fi nden für eure See-

len“ (Matthäus 11,29).

Salomo, der weiseste Mensch auf Erden, schrieb folgende Worte: „Ein 

gütiger Mensch ist der Liebe wert“ (Sprüche 19,22), und wir möchten Gott 

gefallen. Wir wollen unsere Mitmenschen glücklich machen und mit al-

len gut auskommen.
Waldemar ZORN
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Die kleine Siedlung im Norden Israels ist von einer aramäischen Kampf-
einheit überfallen worden. Damals passierte das häufi g, denn nach der 
Herrschaft Salomos zerfi el das Reich in ein Nordreich und ein Südreich. 
Und beide Reiche waren schwach. Aram, das zur Zeit Davids eine israeli-
sche Provinz gewesen war, war zum schlimmsten Feind Israels geworden. 

Aramäische Truppen fi elen über die Städte und Dörfer her, raubten die 
Stadtbewohner aus, nahmen den Bauern die Ernte weg, führten Ge-

fangene weg und verkauften sie als Sklaven.
An der Spitze dieser Kampfeinheit stand Naaman. Er war ein 
Feldhauptmann. Der König von Aram mochte ihn gern, und das 

Volk achtete ihn für seine Tapferkeit und für seine siegreiche 
Kriegsführung. Die Krieger hatten ein Dorf geplündert und 

das ganze Vieh und alle überlebenden Bewohner auf dem 
Marktplatz zusammengetrieben. Naaman suchte sich das 

Beste aus der Beute aus. Den Rest teilten seine Soldaten 
unter sich auf. Unter all den Gefangenen fi el Naaman 

ein junges Mädchen besonders auf: Er malte sich 
aus, wie sich seine Frau freuen würde, wenn er ihr 
diese kleine israelische Schönheit schenken würde. 

Und Naamans Frau freute sich wirklich: Die neue 
Dienerin war ein gottesfürchtiges, kluges und 

liebes Mädchen. Die Frau Naamans genoss die 
Gegenwart des Mädchens und hörte gern zu, 
wenn die Gefangene von Israel, von dessen 
wunderbarer Geschichte und von den gro-
ßen Propheten erzählte.
„Herrin, warum weinst du jedes Mal, wenn 

Herr Naaman weggeht?“, fragte das Mäd-
chen einmal. „Ach, Kind! Das kannst du nicht 
verstehen“, sagte die Herrin. Doch die Die-
nerin bat: „Erzähl mir, Herrin, was dich be-
drückt. Meine Mutter sagte immer: Klage 
dein Leid deinem Freund, und dann ist alles 
halb so schlimm.“

Die Augen der Dienerin verrieten echtes Mit-
gefühl. Die Frau Naamans sah dies und sagte: 

„Ist dir aufgefallen, dass mein Mann in einem 
anderen Haus wohnt, getrennt von mir und den 
Kindern? Nun, er ist sehr krank. Er ist aussätzig!“

„Oh!“, rief das Mädchen entsetzt. „Deshalb 
ist er immer so traurig. Bei uns zu Hause leben 
die Aussätzigen außerhalb der Stadt, in Höh-
len … Gut, dass mein Herr nicht in den Ber-
gen leben muss, dass er dich besuchen und 
die Kinder sehen darf.“

Illustriert von 
Ludmila JANBULATOWA
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Was meinst du?
1. Warum erwies ein 

israelisches Mädchen 
dem Aramäer Naaman 
einen so großen Dienst?

2. Wer gab Naaman Sieg 
auf seinen Kriegszügen?

3. Was lehrt uns die 
Geschichte von der 
jungen israelischen 
Gefangenen?

Plötzlich rief das Mädchen auf-
geregt: „Meine Herrin, ich habe ei-
ne Idee! Ich weiß, wer meinem Herrn 
Naaman helfen kann!“ „Niemand kann 
ihm helfen!“, erwiderte Naamans Frau. 
„Ein Aussätziger kann nicht geheilt werden.“ 
„Unser Gott kann ihn heilen!“, rief das Mäd-
chen überzeugt. „Ich habe dir doch von den 
Wundern erzählt, die er für unser Volk getan 
hat. Unser Gott hat auch Propheten, denen er 
große Macht verliehen hat.“ „Warum sollte Gott 
einen Aramäer heilen – einen Feind eures Vol-
kes?“, lachte Naamans Frau bitter. „Unser Gott ist 
nicht nur der Gott unseres Volkes. Er ist der Gott 
der ganzen Welt. Was meinst du, wer dem Feld-
herrn Naaman Sieg im Krieg gibt? Möge mein 
Herr nach Israel gehen, zum Propheten Elisa, und 
darum bitten, dass der Gott Israels ihn heilt. Eli-
sa wird Gott darum bitten, und Gott wird deinen 
Mann heilen“, riet das Mädchen.

„Ach, Kind, ist das wirklich möglich?“, zweifel-
te Naamans Frau. „Ja! Ich weiß, dass Gott gütig 
ist. Naaman soll in unser Land gehen, zum Pro-
pheten, und Gott wird den Mann meiner Her-
rin heilen“, wiederholte das Mädchen mit fester 
Überzeugung.

Als die Frau Naamans die Aufrichtigkeit und 
die Überzeugung ihrer Dienerin sah, und das 
Mitgefühl, mit dem sie all dies sagte, willigte 
sie ein. „Gut, ich werde meinem Mann davon 
erzählen. Soll er den König bitten, eurem König 
einen Brief zu schreiben, dass der Prophet mei-
nen Mann heilen möge.“

Das Mädchen klatschte in die Hände: „Ich bin ganz 
sicher, dass Naaman gesund nach Hause kommt! Ich 
weiß, dass mein Gott sehr gütig ist!“ „Du bist auch 
sehr gütig“, sagte die Frau Naamans, gerührt von der 
Fürsorge des Mädchens. „Morgen schon soll mein 
Mann zum König gehen.“

Und dann geschah alles so, wie das Mädchen es ge-
sagt hatte. Naaman ging mit seinen Dienern und Kriegs-
leuten nach Israel, fand den 
Propheten und bat ihn, ihn zu 
heilen. Aber das ist schon eine 
andere Geschichte.

Von dem israelischen Mädchen und der 
Heilung Naamans kannst du im 2. Buch 

Könige, Kapitel 5, nachlesen.
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Zusammengestellt von 

Tanja LJASCHENKO

Wusstest du, 
dass die Spechte ihre 

Vorräte geg
en Fremdlinge 

schützen, sie aber m
it den 

Vögeln aus dem eigenen 

Schwarm teilen?
Schwarm teilen?

Welcher Weg bringt dich 

zur Mitte des Labyrinths, 

in der als Hinweis eine 

Bibelstelle angegeben 

ist. Wenn du die Worte 

auf diesem Weg liest, 

erfährst du, was der 

Apostel Paulus uns rät.

–  Seid

–  aber

–  untereinander

–  freundlich

–  und

–  herzlich

–  und

–  vergebt

–  einer

–  dem

–  anderen

–  wie

–  auch

–  Gott

–  euch

–  vergeben

–  hat

–  in

–  Christus
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Römer 12, 17

Ersetze die Bilder 

durch Worte, dann 

kannst du einen 

wertvollen Ratschlag 

des Apostels Paulus 

lesen!

Illustriert von 
Ina KOSINA
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DER GUTHERZIGE DER GUTHERZIGE 
BOASBOAS

Boas sah, wie eine junge Frau auf seinem Feld Ähren auf-

las. Von seinen Schnittern erfuhr er, dass sie die verwit-

wete Schwiegertochter von Noomi, einer Verwandten von 

ihm, war. Boas hatte schon von der Treue der Moabiterin 

Rut gegenüber ihrer Schwiegermutter gehört. Er bot ihr 

an, nur auf seinem Acker Ähren aufzusammeln. Damit er-

wies er ihr große Gnade. Den Schnittern befahl er aber, 

Rut gut zu behandeln und mehr Ähren für sie zurückzu-

lassen (Rut, Kapitel 2) .

Illustriert von Jelena MIKULA
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Auf dem tief eingeschneiten Waldweg kam das Auto nur langsam voran, und es 

schneite immer noch. Die Flocken wirbelten in dichter Folge durch das Geäst der 

Bäume und nahmen dem Fahrer fast die Sicht.

„Wir hätten zu Hause bleiben sollen“, sagte die Mutter besorgt. „Wenn wir ste-

cken bleiben, können wir lange warten, bis jemand kommt und uns aus dem Schnee 

schaufelt. Hier in dieser verlassenen Gegend ist doch sonst niemand unterwegs!“

„Wir bleiben schon nicht stecken“, tröstete der Vater. „Und wenn doch, dann 

müssen wir nicht wie die Füchse im Wald übernachten. Bis zum Forsthaus ist es 

nicht mehr weit. Die zwei Kilometer bis zu den Großeltern schaffen wir gut zu Fuß. – 

Übrigens bin ich gespannt, was für Gesichter sie machen werden, wenn wir bei ih-

nen auftauchen. Ich denke nicht, dass sie bei diesem Wetter mit uns rechnen.“

„Juhu! Juhu! Bald sind wir bei Oma und Opa!“, jubelte Markus, als er hörte, dass 

es nicht mehr weit war bis zum Forsthaus.

„Juhu! Juhu!“, stimmte auch seine kleine Schwester Andrea mit ein, die neben 

ihm auf dem Rücksitz saß.

Beide fuhren gern Auto. Aber in diesem Moment hatten sie genug davon. Sie 

waren schon über eine Stunde unterwegs. Jetzt reichte es mit dem Stillsitzen! Sie 

wollten endlich wieder laufen und toben. Bei Oma und Opa konnten sie das ohne 

Das Versteck im 
Forsthaus

von Erich SCHMIDT-SCHELL

Teil 1

AuAuAuf f f ddem tititiitiefeee  eingeschne

schneite immer noch. Die F
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Einschränkung tun. Da brauchten sie nicht wie in der Stadt auf Autos zu achten. 

Es gab auch keinen Ärger mit Nachbarn, weil das Forsthaus ganz allein mitten auf 

einer großen Wiese stand. Ja, hier in der Waldeinsamkeit konnten sie sich nach 

Herzenslust austoben, ohne jemanden zu stören oder selbst gestört zu werden.

Aber nicht nur deshalb zog es sie immer wieder zu den Großeltern. Sie kamen 

auch, weil sie hier jedes Mal was Besonderes erleben konnten. Vor allem dann, 

wenn sie vom Großvater, der Förster war, in den Wald mitgenommen wurden. Er 

führte sie zu den Stellen, von denen aus sie die Tiere gut beobachten konnten. Au-

ßerdem wusste er interessante Sachen zu erzählen. Daran mussten Markus und 

Andrea in diesem Augenblick denken. Deshalb dauerte es ihnen viel zu lange, bis 

sie zu den Großeltern kamen.

Angestrengt spähten die Kinder aus den Autofenstern. Jeder wollte das Forst-

haus, in dem sie die Winterferien verbringen sollten, zuerst entdecken. – Doch das 

Haus kam und kam nicht in Sicht. Schuld daran war der hohe Schnee auf der Stra-

ße. Er hinderte den Vater daran, schneller zu fahren. Außerdem hatte er wegen der 

vielen dicken Flocken, die unaufhörlich fi elen, große Sichtprobleme.

„Ihr kommt nicht mehr in die Stadt zurück“, meinte Markus. „Ihr müsst euren 

Urlaub wohl absagen und mit uns bei den Großeltern bleiben.“

„Super!“, freute sich Andrea. „Du bist vielleicht egoistisch!“, meinte Markus. 

„Vati und Mutti dürfen auch mal ohne uns verreisen. Wir haben‘s bei den Großel-

tern gut, und sie wollen den Winter eben in den Bergen genießen!“ „Dankeschön. 

Du bist schon ein vernünftiger Junge“, lobte die Mutter.

Markus setzte sich stolz aufrecht hin. Andrea wollte dem Bruder nicht nachste-

hen und versicherte rasch: „Ich hab ja nichts dagegen, dass ihr wegfahrt. Ich woll-

te nur sagen, dass es schön wäre, wenn wir zusammen wären.“

„Das ist lieb von dir“, erhielt nun auch Andrea ein Lob, und sie sah zufrieden 

zum Fenster hinaus, so wie ihr Bruder.

Langsam kroch der Wagen an den verschneiten Tannen vorüber. Als er fast ge-

räuschlos um eine Kurve bog, gab es plötzlich einen furchtbaren Knall. Sofort trat der 
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Vater auf die Bremse. Der Wagen rutschte – und kam 

einige Zentimeter vor dem Straßengraben zum Stehen.

Alle erschraken fürchterlich! „Was war das?“, rief 

Mutter entsetzt. Der Vater zuckte mit den Schultern. Auch ihm war der Schrecken 

ins Gesicht geschrieben. „Etwas muss gegen das Auto gestoßen sein. Was das war, 

weiß ich nicht. Wegen des Schneetreibens sah ich nur, dass etwas Dunkles von der 

Seite her kam.“

Er öffnete die Tür und allen im Auto lief ein Schauer über den Rücken. Sie hör-

ten ein eigenartiges Blöken. Mit einem Satz sprang der Vater nach draußen und lief 

zur rechten Straßenseite. Augenblicke später standen die Mutter und die beiden 

Kinder neben ihm. Sie blickten auf ein junges Reh im Straßengraben, das furchtbar 

schrie. Es versuchte aufzustehen und fi el dabei immer wieder um.

Der Vater stieg in den Graben und versuchte, das zappelnde Tier zu beruhigen. 

Als es ihm gelungen war, konnte er das angefahrene Reh genauer anschauen und 

stellte fest: „Sein rechtes Hinterbein ist verletzt – vielleicht sogar gebrochen.“

„Aaach“, stieß Markus bedauernd hervor. Den Kindern standen Tränen in den 

Augen. Sie hatten Mitleid mit dem angefahrenen Kitz.

Auch die Mutter bedauerte das verletzte Tier und fragte: „Was machen wir mit ihm? 

Hier im nasskalten Schnee können wir es nicht einfach liegen lassen. Es ist ja total 

hilfl os und würde jämmerlich zu Grunde gehen“, sprach Mutter mehr zu sich selbst.

„Nein!“, schrie Andrea auf und weinte fast. „Wir lassen das Reh nicht allein!“ 

„Genau!“, stimmte Markus zu. „Wir haben das Tier angefahren. Jetzt müssen wir 

ihm auch helfen.“ „Aber wie?“, fragte Andrea. „Ich weiß es nicht.“ Markus zuckte 

hilfl os mit den Schultern. „Vater, hast du eine Idee?“ „Hab ich“, nickte der. „Aber 

zuerst danken wir Gott, dass nichts Schlimmes passiert ist.“

Die Mutter und die Kinder nickten. Dann faltete der Vater die Hände: „Lieber 

Herr Jesus Christus, wir danken dir, dass du deine Hand über uns gehalten und 

uns vor Schlimmerem bewahrt hast. Schenke nun, dass wir dem Rehlein helfen 

können und dass sein Bein bald wieder heil wird.“
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Kaum hatten sie „Amen“ gesagt, wollte Markus vom Vater wissen: „Wie willst 

du dem Tier denn helfen?“ „Ich nehme es auf meine Arme und trage es zu den 

Großeltern. Bis zum Forsthaus ist es nicht mehr weit. Vielleicht noch dreihundert 

Meter.“ „Und unser Auto? Was ist mit dem? Soll es hier im Wald bleiben und zu-

schneien?“, fragte Andrea besorgt. 

„Nein, nein. Wenn das verletzte Reh im Forsthaus ist, geht Vater zurück und 

holt es“, tröstete die Mutter.

Andrea war beruhigt und beobachtete gespannt, wie der Vater das angefahrene 

Tier aufhob. Als er es sicher im Arm hatte, marschierte er los, gefolgt von der Mut-

ter und den beiden Kindern.

Mühsam stapften sie durch den tiefen Schnee. Endlich entdeckten sie die dunk-

len Umrisse von Großvaters Forsthaus mitten auf der Waldwiese. Einige Fenster 

waren erleuchtet. Die große Wiese lag in tiefer Ruhe unter einer dichten weißen 

Schneedecke. Im Sommer zeigte sie sich nicht so eintönig. Da herrschte reges 

Leben auf ihr. Hasen hoppelten aus dem nahen Wald, und die jungen Ziegen der 

Großeltern jagten in lustigen Sprüngen hinter ihnen her. Auch der Bach am Rand 

der Wiese schwieg unter der mächtigen Schneedecke. Im Sommer plätscherte er 

munter vor sich hin, und sobald es dunkel wurde, so wie jetzt, quakten die Frösche 

im Uferschilf.

Der Pappschnee dämpfte jeden Laut, jeden Schritt. Deshalb hörten die Großel-

tern ihr Kommen nicht und erschraken, als es heftig an der Tür klopfte. Aufgeregt 

öffneten die Forstleute die schwere Haustüre aus Eichenholz. Als sie ihren Sohn 

und seine Familie erblickten, waren sie nicht schlecht erstaunt.

„Kinder! Kinder!“, rief die Großmutter und schlug die Hände über dem Kopf zu-

sammen. „Bei diesem Wetter kommt ihr hierher? Und auch noch zu Fuß? Ihr seid 

doch nicht die ganze Strecke gelaufen! Wo habt ihr das Auto? – Was hast du auf 

dem Arm, Junge?“

Mit wenigen Worten berichtete die Mutter, was sich unterwegs zugetragen hatte. 

Der Förster nahm das Rehlein und untersuchte es in der warmen Küche. Dann nickte 
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er und sagte: „Es hat sich wirklich das rechte Hinterbein gebrochen.“ „Muss es jetzt 

sterben?“, fragte Markus ängstlich.“Nein, nein“, versicherte der Großvater. „Ich wer-

de das Bein schienen. In einigen Wochen ist der Bruch dann wieder verheilt. Bis da-

hin behalten wir das Kitz im Haus.“

Erleichtert atmeten die Kinder auf. Schon brachte die Großmutter zwei kurze 

Holzleisten und eine Mullbinde. Sie hatte Erfahrung und wusste, was zu tun war. 

Der Großvater hatte schon oft ein Reh mit gebrochenem Bein nach Hause gebracht, 

das sie gemeinsam gesund gepfl egt hatten. Jetzt legte der Großvater, mit Unterstüt-

zung der Großmutter, dem zitternden Tier einen vorschriftsmäßigen Verband an. 

Dann wurde es in den Ziegenstall gebracht. Die Großmutter gab reichlich Stroh in 

einen Holzverschlag, in den der Großvater das Rehlein legte. „So, nun hast du ein 

warmes Strohlager für die Nacht“, sagte die Großmutter, während sie dem scheu-

en Tier zärtlich übers Fell strich.

Auch Markus und Andrea streichelten das kranke Reh noch einmal. Dann ver-

ließen sie mit den Großeltern den Ziegenstall.

Inzwischen hatte der Vater das Auto aus dem Wald geholt und sie setzten sich 

gemeinsam an den Abendbrottisch. Nach dem Essen wechselten sie ins Wohnzim-

mer hinüber, in dem viele Geweihe an den Wänden hingen. Sie setzten sich alle 

dicht an den warmen Kachelofen. Der Großvater schlug seine Bibel auf und las aus 

dem Johannesevangelium. Markus und Andrea, die sonst nie lange stillsaßen, rühr-

ten sich heute nicht vom Fleck. Was der Großvater ihnen vom Herrn Jesus vorlas 

und ihnen erklärte, war sehr interessant. Sie konnten sich die Krankenheilungen 

und die anderen Wunder, die Jesus tat, gut vorstellen. Dann sangen alle gemein-

sam noch ein Lied, das der Großvater auf dem Klavier begleitete.

Wenig später lagen Markus und Andreas in ihren Betten. Sie kuschelten sich 

unter ihre Decken. Draußen heulte der Wind und wirbelte die Schneefl ocken wild 

um das Haus. 

Fortsetzung folgt

Illustriert von 
Julia PRAWDOCHINA
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S T Ä D T E  I N  D E R  B I B E LS T Ä D T E  I N  D E R  B I B E L
In der Beschreibung des Lebens und der Tätigkeit der sechs biblischen Gestalten 

kommen bestimmte Ortsnamen vor. Finde zu jedem Ortsnamen das dazugehörige 
Bild und den Namen der entsprechenden biblischen Gestalt.

Illustriert von Larissa GOROSCHKO

Wusstest du, 
dass die Teichralle (ein 

Wasservogel)
 oft zweimal 

im Jahr brütet? Die Küken 

aus der ersten Brut helfen 

beim nächsten Brüten und 

später auch beim Füttern der 

jüngeren Küken mit.

1. In dieser Stadt verbrachte er seine Jugend. Dort hütete er die 
Schafe seines Vaters (1.Samuel 17,12-15).

2. Das war seine Heimatstadt (Apostelgeschichte 21,39).
3. Sie tat viel Gutes für die Menschen in dieser Stadt 
    (Apostelgeschichte 9,36).
4. In diese Stadt wurde er von Gott geschickt, um zu predigen, damit 

die Menschen von ihren bösen Werken umkehrten (Jona 1,1-2).
5. In dieser Siedlung lebte er. Dort ist er gestorben und wurde von 

Jesus auferweckt (Johannes 12,1).
6. Diese Stadt wurde von ihm ohne Kampf eingenommen (Josua, 

Kapitel 6).
Zusammengestellt von Elvira ZORN
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Kindheit und Jugend
Nikolaj Wodnewskij wurde 1922 im Dorf Borowka 

in Russland geboren. Von klein auf wusste der Junge, 
was schwere Landarbeit ist: Er war ein Hirtenjunge. 
Die Schönheit des frühen Sommermorgens, wenn die 
Hirten die Dorfherde auf die Wiese trieben, hat sich 
ihm für immer eingeprägt: Die Sonne geht gerade 
über dem Horizont auf, mit ihren ersten Strahlen ver-
treibt sie den nächtlichen Nebel. Das Gras ist von Tau 
bedeckt. Ein leichter Wind bewegt sanft das Laub. Aus 
dem nahegelegenen Wäldchen hört man Vogelgesang.

Diese Bilder haben sich im Herzen des Kindes tief 
eingeprägt. – Schon damals sah der Junge die Welt 
mit den Augen eines Dichters. Diese Gabe zeigte sich 
bereits in seiner Schulzeit. Seine ersten Gedichte wa-
ren noch zaghaft und holprig. Doch die Liebe zur Li-
teratur und der Wunsch zu lernen, brachten die Ga-
be zur Entfaltung.

Nach der Schule begann Nikolaj zu studieren, 
doch schon bald brach der Krieg aus … Nikolaj kam 
1942 an die Front. Bereits ein halbes Jahr später 
geriet Leutnant Wodnewskij, als Angehöriger einer 
Nachrichtentruppe, in Gefangenschaft.

Kriegsjahre
Vor Hunger und Schwäche konnten die Kriegsge-

fangenen ihre Beine kaum bewegen. Und doch muss-
ten sie jeden Tag ihre Baracken verlassen und zur Ar-
beit antreten. Wie damals in seiner Kindheit ging die 
Sonne über dem Horizont auf, verzog sich der Nacht-
nebel und begrüßten die Vögel die neue Morgenröte 
mit fröhlichem Gezwitscher. Doch die armen kranken 
Menschen, die nicht wussten, ob sie morgen noch 
lebten, hatten für all das keine Augen.

Als die deutschen Truppen den Rückzug antraten, 
wurden die Kriegsgefangenen zu Arbeitskompanien zu-
sammengeschlossen. Sie hoben Schützengräben aus, 

bauten provisorische Verteidigungsanlagen und wur-
den von den abrückenden Deutschen in den Westen 
mitgenommen. So kam Wodnewskij gegen Kriegsen-
de (1945) nach Deutschland, und zwar nach München.

Die Suche nach Gott 
Der Krieg war zu Ende, doch für den ehemaligen 

Kriegsgefangenen und nun „einen Wanderer in einem 
fremden Land“ wurde das Leben nicht leichter. Wie 
durch ein Wunder blieb er davor bewahrt, in ein sta-
linistisches Strafl ager geschickt zu werden. Nun lebte 
Wodnewskij in einem halbzerstörten Haus in München. 
Er half beim Wiederaufbau der vom Krieg zerstörten 
Stadt. Es war eine schwere, kräftezehrende Arbeit.

Die Sonne ging immer noch so auf wie früher, die 
Vögel zwitscherten und der Morgentau bedeckte den 
Rasen und die Wege im alten Park, durch den Niko-
laj zur Arbeit fuhr. Die Versöhnung der Natur brachte 
aber keinen Frieden in sein Herz. Immer wieder fragte 
er sich: „Wozu lebt ein Mensch? Um Leid zu ertragen 

Christ und Dichter, Gründer der Zeitschrift  
Glaube und Leben

i h V t idi l d

Ch i t d Di ht G ü d d Z it h ift

1922–2008

Die vom Krieg zerstörte Stadt München
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Nikolaj Wodnewskij widmete die 
Abendstunden seiner Arbeit als 
Schrift steller und Dichter

und Heimsuchungen zu überstehen? Und dann? Ver-
schwindet dann alles und ist dann alles aus? Oder 
doch nicht? Wenn nicht, was kommt denn danach?“ 
Das schwere Leben veranlasste ihn zum Nachdenken 
und Suchen. Aber was suchen? Oder wen?

Nikolaj suchte Gott, und Gott suchte ihn. Den Tag 
dieser Begegnung wird Wodnewskij nie vergessen. 
Kein Datum taucht in seinen Erinnerungen so häufi g 
auf wie das Datum seiner zweiten Geburt – der geist-
lichen Wiedergeburt, dem 14. August 1948.

Es geschah dank eines Menschen, der von Haus 
zu Haus ging und geistliche Literatur anbot. Die Be-
gegnung mit diesem Menschen, die Gottesdienstbe-
suche in einer christlichen Gemeinde und die Worte 
des Liedes „Ich höre deine Stimme, sie lädt mich da-
zu ein, die Rettung anzunehmen, erlöst von Schuld zu 
sein“, bestimmten das weitere Schicksal von Nikolaj 
Wodnewskij. Er wurde Christ.

Literarisches Schaff en
Bald darauf zog Wodnewskij mit Frau und Kind in 

die USA. Wieder ein Fremdling im fremden Land. Aber 
jetzt wusste er, dass er ein Wanderer auf dem Weg in 
die himmlische Heimat war.

Fast ein Vierteljahrhundert lang arbeitete Nikolaj 
als Elektriker in einer Fabrik. Sein Alltag fand in sti-
ckigen Hallen, im Lärm von Fabrikanlagen statt. Aber 
abends, nach der Schicht, begann seine andere Ar-
beit. Bis spät in die Nacht schrieb Wodnewskij Artikel 

und Gedichte, redigierte (überarbeitete, prüfte) Mate-
rial für die von ihm gegründeten christlichen Periodika 
(regelmäßig erscheinende Zeitschriften). Sein literari-
scher Werdegang begann mit einer kleinen Kolumne 
(kurzer Meinungsbeitrag) in der russischen Zeitung 
„Nowaja Sarja“ („Die neue Morgenröte“). 1966 kam 
die erste Ausgabe der christlichen Zeitung „Naschi 
Dni“ („Unsere Tage“) heraus. In dieser Zeitung rief er 
Menschen dazu auf, die Stimme von Christus zu hö-
ren und ihm nachzufolgen.

1973 wurde Wodnewskij Mitarbeiter des Missi-
onsbundes LICHT IM OSTEN und gab den Abreißka-
lender „Lutschi Sveta“ („Strahlen des Lichts“) heraus. 
Im Jahr darauf erschien die erste Ausgabe der russi-
schen Zeitschrift GLAUBE UND LEBEN, die 2014 ihr 
40-jähriges Jubiläum feierte.

Seine Tätigkeit als Schriftsteller und Dichter ver-
band Nikolaj über ein halbes Jahrhundert lang mit 
Besuchsdiensten in christlichen Gemeinden und mit 
Radioarbeit. Er erhielt unzählige Briefe, in denen 
die Leser und Hörer Fragen stellten, ihre Lebensge-
schichte erzählten und um Rat baten.

Erbe
Nikolaj Wodnewskij starb 2008 in Sacramento 

(Kalifornien, USA). Der „Wanderer“ hat das himmli-
sche Haus erreicht und kann sich dort nun von allen 
seinen Werken ausruhen. Er war ein Dichter, ein ech-
ter Dichter, der seine Inspirationen bei seinem Schöp-
fer holte. Er war ein Prediger, ein echter Prediger von 
der Errettung durch Christus.

Die Jahre vergehen.  Frühling und Winter wechseln 
einander ab, der Nacht folgt ein neuer Tag. Die Son-
nenstrahlen vertreiben den Nachtnebel und glitzern in 

den Tautröpfchen auf dem Gras. Die Vögel be-
grüßen den Tag mit fröhlichem Gesang. Und in 
verschiedenen Ländern singen Christen Lie-
der zum Text des Christen und Dichters Ni-
kolaj Wodnewskij.

Nadeschda ORLOWA
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Trage die Antworten waagerecht in 

die Kästchen ein. In den markierten 

senkrechten Kästchen kannst du dann 

den Lösungssatz lesen.
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Zusammengestellt von Elvira ZORN
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  1. Autokennzeichen für Köln

  2. Hilfe, Vorschlag

  3. Vorstufe eines Schmetterlings

  4. Lautäußerung in beschwerlicher Situation

  5. Schwarze Großkatze

  6. Name des Jüngers, der Jesus verriet

  7. Süße, kalte Köstlichkeit 

  8. Fünfter Buchstabe im Alphabet

  9. Autokennzeichen von Anhalt-Zerbst

10. Himmelskörper

11. Infragestellen von Aussagen

12. Verbindungsmann 

13. Gebets- und Liederbuch in der Bibel (Einzahl)

14. Beherztheit, etwas zu wagen

15. Autokennzeichen von Stuttgart 

N

Welche biblische Geschichte ist 

hier dargestellt? Versuch doch mal, 

diese Geschichte zu malen ohne 

zwischendurch den Stift abzusetzen.IN  EINEM  ZUGE
Illustriert  von Emma NICKEL
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Kannst du die Namen von 35 Personen aus der Bibel entdecken, 

die sich in dieser Buchstabenschlange verbergen?

Der letzte Buchstabe eines Namens ist zugleich der erste 

Buchstabe des nächsten Namens.
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VON  PUNKT  ZU  PUNKT
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Kannst du die Namen von 35 Personen aus d
BUCHSTABENSCHLANGE

Was verbirgt sich dahinter?
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Der kleine Schatz

Die Sonne schickte ihre goldenen Abschieds-

strahlen auf das grüne, herrlich duftende Gras, 

auf dem die Kinder herumtollten. Sie spielten 

hier jeden Tag, und jedes von ihnen hatte seinen 

eigenen Lieblingsplatz – und im Herzen seinen 

eigenen sehnlichsten Wunsch.

Ein Mädchen mit blonden Haaren und blau-

en Augen schaute in den Himmel, der ihr so nah 

und vertraut vorkam. Sie drückte ihre Lieblings-

puppe fest an sich, sang sie in den Schlaf und 

tröstete dabei sich selbst:

Weine nicht, mein Kleines, ich lass dich nicht allein.

Nachts und auch bei Tage will ich bei dir sein.

Ich werde dich beschützen vor Kummer und vor Leid

und weiterhin erzählen dir jede Kleinigkeit.

Das Waisenkind Milena ist schon sieben Jahre 

alt. Morgen sollte sie in ein anderes Kinderheim 

umziehen. Milena hielt sich für ziemlich erwach-

sen. In ihrem Kinderköpfchen reifte ein Plan. Sie 

war in großer Sorge – nicht um sich selbst, und 

auch nicht um die Veränderungen in ihrem Leben 

und das bevorstehende Lernen in der Schule. 

Ihre größte Sorge war, sich von ihrer Puppe tren-

nen zu müssen, die sie so liebgewonnen hatte. 

Ihr kleiner Liebling war so winzig, dass er in ein 

Kinderhändchen passte. Die Puppe schloss ihre 

Augen und Milena wurde ruhig.

Es dämmerte und die Spiele auf der Wiese 

wurden eingestellt. Aus den heraufgezogenen 

Wolken fi elen die ersten Regentropfen. Alle zehn 

Kinder aus der gleichen Waisengruppe spielten 

nun in einem kleinen Zimmer. Niemand nahm 

Notiz davon, dass Milena so nachdenklich war, 

nicht einmal der Erzieher. In letzter Zeit saß sie 

öfters ganz ruhig mit ihrer Puppe da, erzählte ihr 

Märchen und sang ihr Gute-Nacht-Lieder vor. Al-

le hatten sich an das stille Wesen des Mädchens 

gewöhnt. In ihrem Herzen aber machte sie sich 

die größten Sorgen um ihren kleinen Liebling. 

Milena wickelte das Püppchen liebevoll ein und 

ging zum alten Klavier:

„Verzeih mir, Kleines, dass ich heute nicht bei 

dir schlafen werde. Ich liebe dich so sehr. Um 

dich nicht zu verlieren, muss ich dich heute ver-

stecken.“

Mit diesen Worten steckte sie ihren kostbaren 

Schatz in den kleinen Spalt zwischen der Wand 

und dem riesigen alten Musikinstrument. Dann 

ging sie mit den anderen Kindern schlafen. Ei-

ne große Unruhe in ihrem kleinen Herzen ließ sie 

noch lange wach im Bett liegen.
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Am nächsten Morgen wurden alle Kinder ge-

weckt und zum Frühstück gerufen. Nach dem 

Frühstück bekam jeder zum Abschied eine 

Schultasche geschenkt. Es waren so viele schö-

ne Dinge darin: Hefte, Kugelschreiber, Bleistifte 

… Doch das Beste war, dass darin noch etwas 

Platz war. Milena war erleichtert: Nun konnte ihr 

Liebling es sich also in ihrer neuen Tasche ge-

mütlich machen. Während alle Kinder begeistert 

ihre Geschenke betrachteten und ihre Sachen 

packten, holte Milena ihr winziges Püppchen 

hinter dem Klavier hervor und legte es behutsam 

zwischen die Hefte hinein. Dort war es sicher. 

Doch in Milenas Herz tobte ein Kampf: Hatte sie 

auch richtig gehandelt? Würde sie das bewahren 

können, was ihr so lieb und teuer war? 

Der Bus kam und die Kinder nahmen auf den 

großen Sitzen Platz. Vor ihnen lag eine Reise 

durch unbekannte Orte des Fernen Ostens bis 

zum neuen Kinderheim. Draußen vor dem Bus-

fenster zogen Wiesen, Bäume und Häuser vor-

bei … Die sorglose Kindheit des kleinen Waisen-

mädchens Milena ging zu Ende.

Begegnung mit dem VATER

In dem neuen Kinderheim war alles anders. 

Hier musste sie mit Gesetzen zurechtkommen, 

die von älteren Kindern aufgestellt wurden. Und 

diese Gesetze waren häufi g grausam. Milena be-

kam neue Freundinnen, mit denen sie zusammen 

lernte und die Freizeit verbrachte. Das Lernen fi el 

ihr leicht, doch tief in ihrem Herzen hatte sie Sehn-

sucht nach ihrem Zuhause, das sie nie kennenge-

lernt hatte, nach Herzenswärme und Verständnis. 

Abends drückte sie immer wieder ihren Liebling – 

ihre kleine, auf den ersten Blick ganz gewöhnliche 

Puppe – fest an sich, sang ihr Lieder vor und teilte 

mit ihr ihre Freuden und Sorgen. Wenn die ande-

ren Mädchen in ihrem Zimmer eingeschlafen wa-

ren und es ganz still wurde, schaute Milena aus 

dem großen Fenster zu den blinkenden Sternen 

hinauf. Sie träumte davon, dass auch ihr jemand 

eines Tages einen Gutenachtkuss geben und ihr 

vor dem Einschlafen etwas Schönes erzählen 

würde. So wie sie es mit ihrem kleinen Liebling 

machte. Mit diesen Gedanken schlief sie ein, und 

der Herr schickte ihr süße Träume.

Vier Jahre waren vergangen. Sie dachte im-

mer noch sehr viel an Mama und Papa. Warum 

hatten sie sie damals verlassen? Wo waren sie 

jetzt? Manchmal erzählten die anderen Kinder 

aus dem Kinderheim traurige Geschichten über 
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sich, wie sie hungern mussten, wie sie von ih-

ren Eltern allein gelassen wurden. Manche Eltern 

waren ständig betrunken gewesen … Diese Kin-

der verband ein großer Schmerz: Sie alle wurden 

verstoßen. In solchen Momenten zog Milena es 

vor, sich zurückzuziehen – am liebsten in den 

Garten, unter die Kronen der hohen Bäume. Sie 

wusste nicht, dass es jemanden gab, der ihren 

Kinderschmerz verstand, der immer da war, sie 

beschützte und sie lieb hatte.

An einem sonnigen Frühlingstag, als der 

Schnee schon aufgetaut, aber die Luft noch 

recht frisch war, kamen Missionare in das Kin-

derheim. Die Kinder freuten sich, neue Gesichter 

zu sehen. Tief im Herzen träumte jedes Kind da-

von, dass es eines Tages abgeholt wird. Deshalb 

bemühten sie sich, freundlich und gesprächig 

zu sein. Nur Milena wusste nichts von dem Be-

such. Sie saß auf einer Bank unter einem weit-

verzweigten Baum und spielte wie gewöhnlich 

mit ihrer geliebten Puppe.

„Wie geht’s, Kleine?“, hörte sie eine liebliche 

Stimme. Sie schaute auf und sah eine junge 

Frau mit freundlich lächelnden Augen. 

„Hallo! Ich heiße Lana. Und du?“

„Milena.“

„Und wie heißt deine Puppe?“

„Gina.“

„Ein schöner Name. Hast du sie selbst so ge-

nannt?“

„Ja, das ist mein Baby, und ich gebe es 

niemals her.“

„Natürlich. Lass uns spielen ge-

hen, und nimm deine Gina mit. 

Wir werden sonntags immer 

kommen und euch von Jesus erzählen. Weißt 

du irgendwas über ihn?“

„Ganz wenig“, gab Milena verlegen zu.

„Macht nichts, dann erfährst du jetzt mehr. Er 

ist sehr gütig und er liebt dich!“

Ein Fünkchen Hoffnung blitzte in den Augen 

des Mädchens auf. Sie mochte die mitfühlende 

Art der Christen, ihren herzlichen Umgang mit-

einander und mit den Kindern. Und sie mochte 

die Spielsachen, die diese freundlichen und gü-

tigen Menschen mitbrachten. Sie spielten mit 

den Kindern und erzählten ihnen von dem gro-

ßen Gott, der sie liebt.

Lana versprach, jeden Sonntag zu kommen. 

Nun wartete Milena ungeduldig auf ihren nächs-

ten Besuch und auf die neuen Geschichten über 

Jesus, über seine Geburt, sein Leben, die Wun-

der, die er tat, seinen Tod und seine Auferstehung. 

Es vergingen Tage und Monate. Milenas jun-

ges Herz nahm jedes Wort über das erstaunliche 

Leben von Jesus und seine Liebe zu den Men-

schen in sich auf. Sie erfuhr, dass Jesus die Kin-

der ganz besonders lieb hat und sie immer be-

schützt. Und dass er versprochen hat, die, die ihn 

lieben und ihm nachfolgen, nie zu verlassen. Au-

ßerdem erfuhr das Mädchen, dass Gott der Vater 

der Waisen ist. Dieses wunderbare Versprechen 

Gottes, die zu lieben und zu versorgen, die von 

ihren Eltern verlassen wurden, ging ihr sehr nahe. 

An einem Sonntag betete Milena zum Herrn und 

bat ihn, ihr zu vergeben, sie anzuneh-

men und zu lieben … Gott wurde 

ihr VATER. Lebendiger Glau-

be und Freude erfüllten Mi-

lenas Herz.

Illustriert von 
Jelena MICHAILOWA-RODINA
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In diesem Liedrätsel geht es um den Text des 

sehr bekannten Liedes „Amazing Grace“.

Es stammt von John Newton, einem Prediger 

aus London, aus dem Jahre 1779.

Wenn ihr die Noten den entsprechenden Buchstaben zuordnet und 

darunterschreibt, erhaltet ihr den Text der ersten Strophe auf Deutsch. 

Den Anfang haben wir schon ausgefüllt.

d e

LIEDRÄ TSEL
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Es war ein frostiger Tag, und es schneite. Nach dem Gottesdienst saßen 

Georg und seine Eltern am Mittagstisch. Die Mutter stellte gebratene Hähn-

chenkeulen und Salzkartoffeln – Georgs Leibgericht – auf den Tisch. Als Georg 

die Kartoffeln sah, erinnerte er sich an das Kartoffelfest, das er und seine Eltern 

vor drei Monaten besucht hatten.

Das Dorf in Süddeutschland, in dem Georgs Großeltern lebten, ist für seine 

Kartoffeln bekannt. Jedes Jahr nach der Kartoffelernte veranstalteten die Dorf-

bewohner ein Kartoffelfest. Tausende von Menschen aus den umliegenden 

Ortschaften kamen zu diesem Fest. Das ganze Dorf war an den Vorbereitungen 

beteiligt. Wie eine große Familie arbeiteten sie den ganzen Samstag zusammen: 

Eine große Menge von Kartoffeln wurde in riesigen Behältern gewaschen, ge-

schält und an Familien verteilt, die dann alle möglichen Gerichte daraus koch-

ten. Ein Teil der Dorfbevölkerung war damit beschäftigt, verschiedene Spiele 

und Wettbewerbe vorzubereiten, ein anderer schmückte die Straßen.

Georg war zum ersten Mal bei diesem Fest dabei. Seine Eltern und er woh-

nen nämlich recht weit entfernt – in Norddeutschland. Auf drängendes Bit-

ten der Großmutter hin kam Georgs Familie extra zu diesem Fest angereist.

Das Wetter an jenem Herbstsonntag war einfach herrlich. Natürlich konnte 

Georg nicht von allem probieren, was die Dorfbewohner gekocht hatten. Aber er 

war ganz schön erstaunt darüber, dass man aus Kartoffeln so viele verschiedene 

Gerichte zubereiten kann. Manches davon hatte er bis dahin noch nie probiert.

Am spannendsten aber fand Georg die Wettspiele. Da waren zum Beispiel 

zwei Männer. Jeder von ihnen hatte einen 50 Kilogramm schweren Kartoffel-

sack auf dem Rücken. Mit dieser Last mussten sie 40 Meter mit-

einander um die Wette laufen. Fünf Frauen waren zu einem 

anderen Wettkampf angetreten. Sie mussten in drei Mi-

nuten so viel wie möglich und so sauber wie möglich 

Kartoffeln schälen. Besonders aufgeregt verfolg-

ten die Menschen den Wettkampf der Männer auf 

einem Kartoffelfeld am Dorfrand. Jeder der acht 

Teilnehmer stand vor einer ihm zugeteilten Rei-

he mit bereits ausgegrabenen Kartoffeln. In der 

Hand hielten sie jeweils einen großen Eimer, in den 

sie Kartoffeln sammeln sollten. Zum Sieger wurde 

erklärt, wer in fünf Minuten die meisten Knollen 

zusammenbekam. Gewertet wurde nach Gewicht. 

Am meisten hatte ein Mann mittleren Alters ge-

sammelt. Wie man Georg sagte, war dieser Mann 

auch schon im letzten Jahr Sieger.

Nach Hause zurückgekehrt, erzählte Ge-

org seinen Mitschülern von diesem Fest. 

Er beschrieb in allen Einzelheiten, was 

er dort gesehen und gegessen hatte. Die 

Freunde waren ganz schön erstaunt darü-

ber, was man aus so einem gewöhnlichen 

„Knollengemüse“ alles machen kann.

Kartoffeln sind 

mehrjährige krautige 

Knollenpfl anzen 

aus der Familie der 

Nacht schat tenge-

wächse. Sie gehören 

zu den wichtigsten 

Nutzpfl anzen der 

Welt und sind 

ein einzigartiges 

Nahrungsmittel. 

Man kann sich über 

längere Zeit von 

Kartoffeln ernähren, 

ohne den Speiseplan 

zu erweitern. Nicht 

umsonst werden 

Kartoffeln als 

„zweites Brot“ 

bezeichnet. Man 

schätzt sie genauso 

wie das Brot und wird 

ihrer nie überdrüssig. 

Die Wissenschaftler 

bezeichnen die 

Kartoffel als 

botanisches 

Meisterwerk.

Illustriert von 
Alexander WOLOSSENKO
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Geschichte der Kartoffel

Die Heimat der Kartoffel vermutet 

man in Südamerika. Dort trifft man 

bis heute wilde Sorten an. Die süd-

amerikanischen Indianer haben Kar-

toffeln nicht nur als Nahrungsmittel 

genutzt, sondern sie auch angebetet.

In Europa wurde die Kartoffel im 

16. Jahrhundert bekannt. Sie wurde 

wahrscheinlich von den spanischen 

Konquistadoren (Eroberern) einge-

führt. In England gab man ihr den 

Namen Batate (Süßkartoffel), weil 

ihre Knollen ähnlich aussahen wie 

die der Batate. Und obwohl die Kar-

toffel mit der Batate nichts zu tun 

hat, hat sich dieser Name in leicht 

geänderter Form fest eingebürgert. 

Nach Italien kam die Kartoffel als ein 

Geschenk an den Papst. Die Itali-

ener nannten die fremdländischen 

„Erdäpfel“ tartufolo, weil sie mit ih-

rer Form und ihrer unterirdischen 

„Lebensweise“ an die Fruchtkörper 

der Trüffel erinnerten. Vom italieni-

schen tartufolo wurde die deutsche 

Bezeichnung Kartoffel abgeleitet.

KARTOFFELNKARTOFFELN

Anfangs wurde die Kartoffel in 

botanischen Gärten als Zier- und 

Heilpflanze angebaut. Ihr Wert als 

Nahrungsmittel wurde erst später er-

kannt. Die Europäer hielten die Kar-

toffel für die „Speise des Teufels“. 

So weigerten sich zum Beispiel die 

Schotten, Kartoffeln zu essen, weil 

sie nicht in der Bibel erwähnt wer-

den. Zudem wussten die wenigs-

ten Europäer, wie man sie verwen-

det. Oft bekamen die Menschen eine 

Vergiftung, weil sie die giftigen Bee-

renfrüchte der Kartoffel aßen und 

nicht die Knollen. Die Spanier hin-

gegen versuchten sie roh zu essen. 
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Englischer Seefahrer beobachtet die 
Pflanzung der ersten Kartoffeln.

Irland, 16. Jahrhundert.

KARTOFFELN
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Im alten Peru 
basierte die 
Zeitmessung 
auf der Zeit, 
die man zum 
Kartoffelkochen 
brauchte: ca. 
eine Stunde. 
Das war eine 
der zwei 
Methoden für 
die Ermittlung 
der Tageszeit im 
Kalender der 
Inka.

Erst einige Zeit später begannen die 

Europäer damit, Kartoffeln zu kochen 

und zu backen. Der preußische König 

Wilhelm I. hatte sogar einen speziel-

len Erlass verabschiedet: Wer sich 

weigert, Kartoffeln anzubauen, dem 

werden Ohren oder Nase abgeschnit-

ten. Und in England wurden Bauern 

Goldmedaillen versprochen, wenn sie 

Kartoffeln anpfl anzen.

Die Einführung der Kartoffel in Russ-

land verbindet man gewöhnlich mit 

dem Namen von Zar Peter dem Gro-

ßen. Der Zar hat im Jahre 1700 einen 

Sack Knollen aus Holland nach 

Russland geschickt. Sie sollten in 

allen Gebieten Russlands ange-

baut werden. Der Petersburger Adel 

pfl anzte die Kartoffeln auf seinen 

Feldern als ein Wunderding an. Auf 

den Bällen wurden die Kartoffeln 

als Delikatesse gereicht. Gegessen 

wurden sie nicht mit Salz, sondern 

mit Zucker.

Die weite Verbreitung in Europa 

fand das „zweite Brot“ erst in der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-

derts. Heute wird die Kartoffel in 

gemäßigten Klimazonen überall 

auf der Welt angebaut.

Elvira ZORN

Die Inkas pflanzen Kartoffeln.

In Belgien gibt es ein Kartoffel-Museum. Tausende von 
Ausstellungsstücken beleuchten die Geschichte dieser 
„Gemüseart“ (in Deutschland wird die Kartoffel oft 
als „Gemüse“ bezeichnet): von Briefmarken, auf denen 
Kartoffeln dargestellt sind, bis hin zu berühmten Bildern 
wie zum Beispiel „Die Kartoffelesser“ von van Gogh.

1995 w urde die Kartoffel zum ersten im 
Weltall gezüchteten „Gemüse“.

Insgesamt gibt es auf 
der Welt ca. 5000 
Kartoffelsorten. Der jährliche 
Ernteertrag liegt bei ca. 300 
Millionen Tonnen.

Die Kartoffel ist der 
Rekordhalter unter 
den Nahrungsmitteln 
beim Kaliumgehalt.T

R
O

P
IN

K
A

  
1/

15

2828



Maria DELL 

Gott hat alles wohl bedacht,

als Er hat die Welt gemacht.

Und Er sorgte, dass die Tiere

auch im Winter nicht erfrieren.

Schau mal: Dieser kleine Hase

mit der rosaroten Nase

trägt – genau wie seine Frau –

einen warmen Pelz in grau.

Auf dem Feld und auf den Wiesen 

braucht man einen Pelz wie diesen:

Tarnt man sich als grauer Stein,

kann das lebensrettend sein.

Und das warme Fell auch nützt,

weil es gut vor Kälte schützt.

Außerdem hat unser Hase

eine wirklich gute Nase;

diese hält er in den Wind,

riecht sofort, wo Feinde sind.

Seine langen Hasenohren

sind empfi ndlich, wie Sensoren,

deshalb er gut hören kann,

wenn sich jemand schleicht heran.

Lange, starke Hinterbeine

hat der Hase, vorne – kleine.

Kann er die Gefahr erkennen,

wird er hüpfen, springen, rennen

und dazu noch Haken schlagen,

was es schwer macht, ihn zu jagen.

Kurz gesagt: Der Hase hier

ist ein wunderbares Tier!

DER HASE

Illustriert von Tatjana KOSTEZKAJA
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Noah MARKOW, 7 Jahre, Mettmann

Leonie AKULENKO, 11 Jahre, Br.- Miesau

Melissa TEICHREB, 9 Jahre, Lichtenau

Joelina AKULENKO, 10 Jahre, Br.- Miesau

Rahel KEBERNIK, 9 Jahre, Langen

Jan Georg REIMER, 7 Jahre, Hiddenhausen

Anita GURO, 9 Jahre, Meinerzhagen

Lisa KLUNK, Düren
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Selena GOMEZ, 
13 Jahre, 

Beverungen
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Die „Güte“ ist ein warmes Wort.
Man hört es manchmal hier und dort,
doch meistens nur von alten Leuten
und weiß noch kaum, was es bedeutet.

Selbst Kinder, sind sie noch so klein,
wünschen sich immer „cool“ zu sein,
denn das ist „in“ und angesagt,
die Güte ist nicht mehr gefragt.

Ist Güte nicht erstrebenswert,
läuft in der Welt etwas verkehrt!
Denn ohne Güte könnten wir
nicht miteinander leben hier.

Die Güte schließt so vieles ein:
Mild, liebenswürdig, freundlich sein,
es mit dem Nächsten gut zu meinen,
warm, herzlich sein – nicht nur zu scheinen.

Nachsichtig sein mit fremden Schwächen,
barmherzig sein, sich nicht zu rächen;
den Nächsten rücksichtsvoll behandeln
und das erwarten von den Andern.

Es ist nicht, wie beim Duft der Blüte:
Man hat – oder auch nicht – die Güte.
Nein, Güte ist die Geistesfrucht,
die Gott bei jedem Menschen sucht!

Hanna PETERSON, 

9 Jahre, Teningen

Aileen BROMMER, 

8 Jahre, Rödinghausen

Vanessa SERDJUK, 13 Jahre, 
Willebadessen

Anna WAIKNER, 

9 Jahre, Aalen-Ebnat

Christine WEIBERT, 11 Jahre, Großaltdorf 

(Gaildorf)

Maria DELL

DIE GÜTE

Sophie 
MITTELSTÄDT, 

12 Jahre, 
Sankt Augustin


